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(Evangelium nach Mk 13, 24-37)

„Diese Generation wird nicht vergehen, bis das alles eintrifft“ (Mk 13,30). Mein Gott, wie viele Generationen sind schon vergangen, seit Jesus das vor 2000 Jahren zu seinen unmittelbaren Zuhö-rern gesagt hat! Und siehe da, die Welt steht immer noch. „Diese Generation wird nicht vergehen, bis das alles ein-trifft.“ Wozu sollen wir das noch hören, wenn es doch ganz offenbar nicht ein-getroffen ist, nicht zutrifft? 

Diese Generation, liebe Schwestern und Brüder, das ist nicht nur die Gene-ration der ersten Hörerinnen und Hörer Jesu damals, sondern das ist ja eigent-lich jede Generation. Und jede Gene-ration kann diese Worte Jesu so frisch hören, als ob sie zum ersten Mal ge-sagt würden. Diese Generation, unse-re Generation, wird nicht vergehen, bis das alles eintrifft. Und, liebe Schwes-tern und Brüder, da geht es nicht um das Weltende, dass ein für alle mal alles aus ist, sondern das, wovon Je-sus hier spricht – dass die Sonne sich verfinstert, dass die Sterne vom Him-mel fallen, dass Himmel und Erde ver-gehen – das geschieht ja in jeder Ge-neration. Das geschieht ja eigentlich an jedem Tag. 

Oder meinen Sie nicht, dass die Welt aus den Fugen gerät für die vielen Millionen, die im Nahen Osten, in Ni-geria oder sonstwo fliehen müssen, alles hinter sich lassen und dann bei uns nur mit Mühe Aufnahme finden, weil wir Angst vor ihnen haben? Mei-nen Sie nicht, dass für diese Men-schen die Welt längst aus den Fugen geraten, zusammengebrochen und das Ende gekommen ist? Ich glaube schon. Und das sind ja Dinge, die – Gott sei’s geklagt – in jeder Genera-tion sich zutragen. Aber wir müssen vielleicht gar nicht so weit schweifen. 

Auch unter uns, auch wenn wir unser eigenes Leben anschauen, auch da gibt es ja vielleicht diese Erfahrung, dass das Leben irgendwann einmal aus den Fugen geraten ist. Dass wir plötzlich nicht mehr weiter wussten. Da ist der Arbeitskollege, der urplötz-lich mitten in Saft und Kraft herausge-rissen wird, krank wird, dienstunfähig, arbeitsunfähig, und dann schauen muss, wie es weitergeht mitten im Leben. Das sind die Menschen, die völlig unverhofft einen lieben Mitmen-schen verloren haben. Und wir könn-ten noch vieles Derartiges aufzählen. Und jeder und jede könnte vielleicht aus dem eigenen Leben Erlittenes, vielleicht auch im Moment noch Erlit-tenes hinzufügen. Und dann hören wir dieses Wort, dass diese unsere Gene-ration nicht vergehen wird, bis das al-les eintrifft. Wohl wahr! 

Liebe Schwestern und Brüder, in diese Situation hinein spricht Jesus sein Wort der Hoffnung, sein Evangelium. Und wenn wir dieses Gleichnis vom wach-samen Türhüter hören, dann ist es ja auffällig, dass da nur von den Nacht-stunden die Rede ist. Der Herr kann kommen noch am Abend oder um Mitternacht oder beim ersten Hahnen-schrei oder erst, wenn der neue Mor-gen sich zeigt. Nur von den Nacht-stunden ist die Rede. Wahrscheinlich wohl deshalb, weil es in den Nacht-stunden am schwierigsten ist, wach-sam zu sein und wach zu bleiben. Wahrscheinlich aber auch, weil Jesus sich wohl bewusst ist, dass für viele Menschen ihr Leben oft eher der Nacht als dem hellen Tag gleicht, dass es da die finsteren Stunden sind, die ganz besonders unsere Aufmerksamkeit und Wachsamkeit erfordern, dass es gerade diese dunklen Nachtstunden sind, in denen wir besonders seiner Hilfe bedürfen. 

Die Jünger, liebe Schwestern und Brüder, wir alle kennen das aus der Passionserzählung des Karfreitags, die haben diese Nachtstunden ver-passt. Am Abend hat Jesus ihnen sei-nen bevorstehenden Tod angekündigt. Um Mitternacht sind sie eingeschlafen, als der Herr sie gebraucht hätte in sei-ner Not. Beim Hahnenschrei hat einer ihn verraten, als er sich zu ihm hätte bekennen sollen. Und in den frühen Morgenstunden, da wurde der Be-schluss gefasst, ihn hinzurichten.

Liebe Schwestern und Brüder, es ist eine ernste Warnung, die Jesus hier ausspricht, dass wir wach sind in dem Moment, in dem er in unser Leben hereintreten möchte. Und was heißt das anderes, als dass wir wach sind in dem Moment, in dem vielleicht ein Mensch es braucht, dass wir uns zu ihm bekennen; in dem Moment, in dem vielleicht ein Mensch es braucht, dass 


wir, wenn schon nicht seine Not lin-dern, so doch sie immerhin mit ihm teilen und sie wahrnehmen können. Und in das hinein, liebe Schwestern und Brüder, kommt der Menschensohn, heißt es: Dann wird der Menschensohn kommen, und er wird die Engel aus-senden und die von ihm Auserwählten aus allen vier Himmelsrichtungen zu-sammenführen (Mk 13, 26-27). Das ist die Verheißung, dass in diese schwie-rigen Situationen und in diese dunklen Stunden hinein Christus selber kommt, seinen Engel sendet und uns ihm zu-führt, dass wir, auch wenn es wir viel-leicht unmittelbar nicht spüren, trotz-dem von ihm angezogen, von einem Engel zu ihm hingeführt werden. 

Das ist unser Glaube, das ist unsere Hoffnung, die wir haben und die wir als kleines Licht entzünden wollen, gerade dann, wenn die Finsternis besonders finster ist. Und dabei wollen wir unsere Hoffnung stärken, dass Himmel und Erde vergehen können, dass die Welt aus den Fugen geraten kann, dass uns unser Leben entgleiten kann und wir dennoch nicht verloren sind, weil Jesu Worte nicht vergehen. Und Jesu Worte sind gleichzeitig seine Taten, weil er uns dann bei der Hand nimmt und aus Nacht und Finsternis herausreißt in sein Licht.

